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A. Kirdllidie Gesetze, Verordnungen 
und Verfügungen 

Nr. l) Verordnung zur Änderung und Ergänzung 
der Ordnung der Evangelischen Kirche 
der Union 

Vom 7. April 1964 

Auf Grund des Artikels 15 Absatz 3 und 10 Ab­
satz 2 der Ordnung der Evan:gdischen Kirche der 
Union wird folgendes verordnet: 

§ 1 

Artikel 16 Absatz 1 Ziffer 5 der Ordnung der Evan­
gelischen Kirche der Union vom 20. Februar 1951/ 
12. Dezember 1953 (ABL EKD. Nr. 127) erhält fol­
gende Fassung: 

„5. ein reformiertes Mitglied, das von der Synode 
. der Evangelischen Kirche der Union berufen 

wird. Es bleibt bis zur Wahl eines Nachfol­
gers im Amt." 

§ 2 

Artikel 13 Absatz 1 der Ordnung der Evangelischen 
Kir.ehe der Union erhält folgenden zweiten Satz: 

„Oie Mitglieder der von der Synode gehildetein. 
ständigen Ausschüsse bleiben bis zu einer Neubil­
dung der Ausschüsse durch dioe neue Synode iin 
Amt." 

~ 

§ 3 

Diese Verordnung tritt mit Wirkung vom 1. Mai 1964 
in Kraft. 

Berlin, den 7. April 1964 

J)er Rat der Evang.elischen Kirche der Union 

D. Jänicke 
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Nr. 2) Zweite Verordnung zur Änderung und 
Ergänzung der Ordnung der Evangeli­
schen Kirche der Union 

Vom 5. Mai 1964 

Auf Grund der Artikel 15 Absatz 3 und 10 Ab­
satz 2 der Ordnung der Evangelischen Kir<:he der 
Union wird folgendes v.erordnet: 

§ 1 

Artikel 13 Absatz 1 der Ordnung der Evangelischen 
Kirche der Union vom 20. Februar 1951/12: De­
zember 1953 (Amtsblatt EKD 1954, Nr. 127) erhält 
folgende Fassung: 

„ (1) Die Amtsdauer der Syll()de beträg·t sechs 
Jahre. Sie beginnt jeweils am 1. Mai und endet 
nach sechs Jahren am 30. April. Drei Monate 
vor dem Beginn der Amtsdauer der neuen Sy-

: node sollen dk Cliedkirchen die von 'hren 
Synoden gemäß Artikel 11 Absatz 1 Ziffer Z 
gewahlten Mitglieder benennen. Sodann sollen 
die in Artikel · l J Absatz 1 Ziff.er 4 vorgesehe­
nen 20 Mitglieder vom Rat berufen werden." 

§ 2 
'Die Amtsdauer der 2. Synode der Evangelischen 
Kirche der Union endet am 30. April 1964. 

§ 3 
Diese Verordmrn~- tritt mit Wirkung vom 30. April 
1964 in Kraft. 

B e rl i n , den 5. Mai 1964 

Der Rat der Evangelischen Kirche d(!-r Union 

D. J ä n i<c~ k e 

B. Hinweise auf staatl. Gesetze 
und Verordnungen 
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C. Personalnamricliten 
Vor dem Theologischen Prüfungsamt heim Ev:mge­
lischen Konsistorium haben am 5. 9. 1%4 die Kan­
didaten der Theologie 

Hermann G und 1 a c h aus Potsdam und 
Oswald W u t z k ·e aus Potsdam 

die 1. theologische Prüfung hestanden .. 

Berufen: 
Prediger Friedrich He 1 t erhoff vom Evangelischen 
Kons.istorium in die Precy.gersteJle auf Zeit .Go 1-
c h e n , K<irchenheis AltentreptJw, mit Wirkung vom 
]. 7. 1%4. 

Ausgeschieden: 
Pfarrer Wilfried P 1 e ß aus Kenz, J<.irchenheis Barth, 
aus unserer. Landeskirche wegen Ubernahme in den 
D:cns! einer anperen Landeskirche zum 1. 10. 1964. 

D. Freie Stellen-

E. Weitere Hinweise 

Nr. 3) N"'.uerscheinungen 
Bei der Evangelischen Verla.gsanstalt s-ind er&chienen: 

Walter Kusch: Trost im Leid 
Kob: 8 W.ochen auf Capri 
Trittelvitz: Fröhliche Andachten 

Wir weis-en empfehlend auf diese Schriften- hin. 

Fa.ißt 

F. Mitteilungen für den kirclilimen Dienst 

Nr.·4) Luther-Akademie 1964 
Eindrücke *) 

Bmllzen beherbergte und pflegte dies Jahr vom 12. 
bis 19. August 'Dozenten und Hörer -des 16-. Hoch­
schu!lehrganges der Lufüer-Akademie, gut hundert 
an der Zahl. 
Die gewinnende Gastfreundschaft seiner Bürger krön­
te .diese schöne Stadt. Ihre GescMchte wird dem 
Besucher schon lebendig, wenn ·e·r auf <ler Friedens­
hrück~ mlf seinem 'Vege in:nehalten muß vor dem 
imposanten Stadtbild von über zwanzig Türmen.. 
Uh2r dem Spreetal ragt auf am nackten Fels die 
alte Wasserkunst. vom Spreegmnd his auf die Höhe 
der Ortenhurg ~md des Domes aufsteigend. Dane­
ben ist geborgen die Michaeliskirche, einst als. Dank 
für die Bewahrung vor den Hussiten aufgerichtet: 
Dfüben die schönen Renaissancegiebel der Burg, 
auf der anderen Seite die Barocktürme des Peüi­
Domes und des Rathaus•es, Lauen-(Löwen-lTurm mit 
seinem seit 1945 fehlenden Hut, der schiefe R·ei­
chenturm mit seinem stolzen Aufsatz und dazwi­
schen die anderen Türnie und die auf- und abzie­
henden Häuserzeilen. Hier ist uralter Kulturboden, 
hier pulsierte auf der Hohen Straße dur.ch Jahr­
hunderte der Verkehr zwischen Ost und West. Die 
Auseinandersetzung zwischen P.ofen und Böhmen 

*) Der Leser mög•e nicht 1glekh nach dem Ende dieses 
Berichtes suchen, sondern zunächst nach den ihn inter­
essierenden Untertiteln! 

stieß hier zusammen, das Markgrafentum Oberlau­
sitz hat hier s·ein Zentrum, bis 1635 unter der Krone 
Böhmens, dann bei Kursachsen. Ungaren besuchen 
das einzige Standbild fhr.es Matthias Corvinus über 
dem Turmlor der Ortenburg, die Maske am Nikolai­
lor soll an die Hussitennot erinnern. Friedrich II. 
von Preußen und Nap.ol•eon, beide · na~h Nieder­
lagen, quartierten in der Lauenstraße. Bautzen (Bu­
dissin) war das Haupt des Sechsstädtebundes der 
Oherlausitz, der Klein-Ha.TIJsa in jenem Raum, über 
45ü Jahre lang bis 1815. Von j·ener Bürgerinitiative 
zeugt auch die Simultankirche des Petridoms. Die 
Reformation wird hier nicht landesherrschaffüch ge­
r·egel t, sondern durch Entscheidung der kleinenHerr­
schaft.en und des Bürgertums.. Dieses Bürgertum fin­
det aber den klugen ·widerstand im Dekan des 
Bautzener Domstiftes. Der bekommt die Admini­
stration der Diözese Meiß·en zugesprnchen, als der 
Meißner Bischof 1581 lutherisch wird. Dies bleibt 
his 1921, da das Meißrner Bislum nieu errichlcl 
wird. Doch der Bischof residiert weiter im Baut­
zener Dekanat. Der Dom jedoch g·ehört seit der 
Reformation dort beiden Konfessionen zur Hälfte, 
den Katholiken . im Chorraum, .. der evangelischen 
Gemeinde im Schiff, beide Räume nur durch ein 
niederes Gitter getren:n,t. 

Hat diese Geschichtsmä·chtigkeit die Akadem:e-Ta­
gung 'bestimmt? Sehen wir in die einzelnen Dar­
bietungen„ 

Die Historie ließ zunächst zwei Män111er s,ächsischer 
Geschicht-e auftr•eten: Th01nas Müntzer und Herzog 
Georg, beide nicht, ohne böhmischen Einfluß, der 
eine von den böhmischen Brüdern 'her, der andere 
nach seinem Großvater Georg Podiebrad geheißen. 
Prof. D. W. Eiliger, Soest, versuchte Müntzers Cha­
rakterbild und theologische Entscheidung zu zeich­
nen: ein Mensch in seinen Schwä·c'hen will mit aller 
„Leidenschaft" Christ sein. fhn treibt die Frage 
nach dem rechten Verständnis des Glaubens. :\.Yie 
kann man glauben, was man von ande11en hört und 
zugeteilt bekomm1., ohne selber Zugang dazu gefun­
den zu haben! Im Verlangen nach absoluter Ge­
wißheit entsteht die F.ordemng der Entselbstung, im 
bittern Leiden fpassio anwraJ erreichbar, das. Gott 
bereitet und ·das in Höllenqual wirft. Hierin wird 
der Geist mächtig, denn die ents.elbsitete Seele hat 
Raum für Gottes Seele und Leben. In der Geistes,­
mächtigkeit konstitiert s:ich das neue Ich in höchster 
W ahr'heitserk•enntnis und vollkommener Er'k·enntnis­
gewißheit. Passio amara ist Methode und Kennzei­
chen des Eingriff.es Gottes am Menschen. Die „bil­
lige Gnade" (g.egen Luther), in ,der Gott sich uns 
ganz schenken sollte, ist Konstruktio111 des Men­
schen, der sich Gott entziehen will. Glaube ist 
Schaum und Geschwätz, wo er nikht die Mittel des 
Geis~es erweise. Von daher wird das V ethäl tnis 
von Glauben und Werken synergli·stisch verst'lnden. 
Das unmittelhare Hören im Glauben intensiviert das 
Gehörte. Gesetz und Werk ist durch den GlaJhen 
nicht gegenstandslos gewor·den, sondern rechtes Glau­
ben kann das Gesetz nur ernst nehm'en, wie es 
Gott ernst nimmt. und das Leiden kann dieses ·er­
füllen: der im Glauben entselbstete is·t ErfüJl.er des 
Gesetzes. - Die Grenze zwis·chen Gottes Werk und 
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Menschen Werk ist hier nicht mehr spürbac in 
diesem Vv erk aber liegt beschlossen. der He:ils·erwerb. 
Daher hat der vigilans pastor (wachsame Hirte; M.s 
Selbstbezeichnung) in seiner Seels'lJrge den fordern­
den Gott als Bef ehlsiiberbringer· und Ausführungs­
kontrolleur eindringlich und zur-echtweisend. kund­
zutun. - Wurde im Vortrag auf den fehlenden oder 
mangelhaften Sündenbegriff mit seinen Korrelaten 
Gericht und Gnade verwiesen, so brachte die Dis·­
kussion die Thes·e vom „idealistischen", ja „exisiten­
zialistis.chen Müntzer". 

Mi.intzer nahm vor seiner Hinrichtung das Abend­
mahl nach römischem Ritus, „wie Herz.og Georg es 
veranlafüe" (RE 3, 13, 566, 7). Von diesem rnun trug 
vor Dozentin Dr. Ludolphi, Leipzig: „Di.e Ursachen 
der Gegnerschaft .zwischen Luther und Herzog Georg 
von Sachsen". ;Dies·e wurden in des Herzogs Her­
kommen und persönlicher Entwicklung, in der po­
litischen Einstellung und im unternchiedHchen thrn­
logischen Ansatz Luther gegenüber ges·ehen. Georg 
der Bärtige (1471 - 17. 4. 15.J9), humanistisch 1md 
theologisch gebildet. Reform bemüht in den k irch­
lichen Ordnungen und Gravamina der Nation, fromm 
und gewissenhaft.er Landesfürnt. äußerte spontan sei­
nen leidenschaftlichen Protest, als . Luther auf der 
von i'hm veranlaßt,en und besuchten Leipziger Dis­
putation Sympathien zum Ketzer Hus verriet. Hier 
brach im Sohn die Not der Mutter Sidonie um .das 
Seelenheil auf; denn• ihr Vat·er Georg Podiebrad war 
um seines hussHischen Utraquismus willen. in den 
Bann getan. Erbe. und Erziehung der Mutter be­
stimmt ihn zum großzügigen Stifter und Förclerer 
geistlichen Studiums und .geistlicher Amt er - und 
Peind des abtrünnigen Luther. Als Fürst sieht er 
dazu Luther als etdbrüchigen Mönch und Revoluüo­
när, der nkht nur di.c Obrigkeit zum Widerstand 
gegen den Kaiser mahn!, so1nder,n sogar Untertanen 
aufruft, im GlaJuhenskrieg den Gehor·sam zu ver­
sagen. So sieht er sich genötigt, 80 lutherische Fa­
milien, die si:ch im nahen ernstinis.chen Sachsen 
zur ketzer:ischen Kommunton halten, aius Leipzig zu 
vertreihen. 1) Hier übt er Kirchenschutz und Kir­
chenreform, auch Klosl1ervisitationen führt er durch. 
Lufüer habe diese synergistische Befangenheit wohl 
theologisch richtig erkannt. ihr aber ntcht in rnchter 
Liebe begegnen können. 

Drei dogmengeschichtliche Darstellungen führten den 
Hörer .in angeschnittenen Bahnen weiter: 

Prof. Dr. D ob .i a s, Prag, führte unter dem Titel: 
„Die Theokratie der Liebe" in dem Lebenshe1i.s der 
Böhmischen Brüder ein, "die seit 1945 als. „Evang. 
Kirche der böhmischen Brüder''. verfaßt sind. Diese 
Brüdersozietät lebte (Aorist) 'ihr Martyrrum, s.ic'h al­
ler . weltlichen Macht enthaltend, ·einsam am Rande 
öftenfüchen GeschehentS unter dem Drnck obrigkeit­
licher Mandate gemäß der Comfessio Br. Martins 
vor• dem Bischof von Prag: ,Jedem schuldLge Liebe, 
aber unangetastet die Ehre des Königs· Chris.tus". 
Dieser König hestimmt das Leben S•einer Kirche, 

1) E. Heyck, Deutsche Ges·ch„ 1905/6, U, 571, 3 v. u,, 
behauptet: Herzo1g Georg lie:ß Bürger enthaupten, 'bei 
df.nen lutlierische Bücher gefunden wurden. 

der Diener .Gnttes .darin und leitet' und ordnet mit 
Preude an sei1nem Gesetz.. „Einer is·t euer Meister, . 
Chrisl'US - ihr aber seid aUe Brüder'' is1t für vVei­
sungswort; unter ihm stimmt S·ie an: „Lob Gott ge­
trost mit Singen . . . er hilft aus allem Leid." Tn 
Auseinandersetzung, Berührung und Vorhehaltei1 Lu­
ther gegenüber (Br. Lukas von Prag) bleibt das Ge­
spräch der Brüder mit den Unitälen (= Sozieläten) 
deF anderen im Gange. Ihre Akzente sind: Glaube 
rist erwartende Freude - Freudiger Gehmsam die 
Glaubensäußerung. 2) - Diese ges1taltet sich im Diienst 
am Mitmenschen und eint die Gemei1nschaft derer, 
die auf gleichem 1N ege s.ind. 8) - Freilheit des Glau-
hens ist das Wegziel: · 

Eine andere Grundlage Mi.intzerischer Eil11scheidung 
rührte Dr. U. K ü 'h n, Leiipzig, an mit seinen „Be­
obachtungen zur römisch-kathofjschen Anthropolo­
f!,Ie . Zugrundegelegt wurde das weite Denken Tho­
mas' von Aquin (g·egen Thomist1eril mit sei,ner mo-

. dernen Ausrichtung bei . Rahner. Mit der These: 
„Der Mensch ist nach Leib und Seele na·ch Gott 
geschaffen m, um sich in Liebe Gott zuri.ic:kzu­
schenken (11)" wui'clen als kons·tlitutive Momente 
menschlichen Seins heraus•gestel!t: (I) Der Mens,ch, 
erhöht und begnadet, 'hat keine Selbstbestimmung, 
sein Sein ist Geschaffener in Relation zum Schöp­
fer, ln Leib und Seele (forma substantialis·) Zen1rum. 
alles geschaffenen Seins besitzend, mit liherum ar­
bitrium als kons1ituterendem onto1ogis·chem \Vescns­
moinent ausgestaUet und begabt mit der Gnade. 
Diese Gnade als vVes·ens.~oment ist verlierbar; fhr 
Verlust hat des l\<fonschen Verkehrung zur Folge, 
.ihre Nutzung bringt ihn zum Ziel, in Glauhe-Liebe­
Hoffnung zu seinem Ursprung, ihn sdber yollen­
dend. So teleologisch sind alle s·chöpfungsmäßigen 
Bestanclteiile. Der Mensch is•t anima siocialis, mit 
allem ausgerichtet zur Schöpfung zum Lobe des 
Schöpfers. (ll) Dies·e als Tatbes•tand mitgegeb0ne 
Zielgerichtetheit des Menschen is.t ab2.r zugleich ein 
Sollen: „um sich in Liebe GoH zuri.ickz.usichenken". 
Liebe ist 'hier höchster Aus1druck existenzieller Be-· 
stimmung, sie ist als Erei•gnung gröger als Erkennt­
nis. Muß an die Freiheit des Mens·chen appelliert 
werden, so .ist mensd1liche V erke'hrung angerührt:· 
Die Ordnung Geist-Leib ist in Unordnung. Der 
Exitus fordert den Reditus durch Christus. Diese 
dramatische Situation (im: Traktat über das Gesetz) 
ist die Modifizierung des Naturgesetzes für die 
gefallene Situation in Drohung und Heil. In Chri­
stus aber ist „neues Geset1:·. Obwohl die Schöp­
fung im Ansatz ist .ist hier der Ausgang .im pf'r­
sönlichen Geg~;nüher Gott-Mensch. - Karl Rahner 
(Innshruck-Mi.iric;hen; Konzilstheologe) stellt auf die-­
s.er Basis slärker heraus das per.s.on:hafte Moment 
der Gnade, die hei Th. mehr unpersönliche Kraft, 
hält m:it Th. den Erhsi.inder in seiner mensd1iichen 
Freiheit nur im hegrenzten Entscheidungsraum 4), 

christologisiesrt des Merns•cheruhild derart dal~ ir:ti 
Jesus Christus (nicht S•einer Idee, wie hei Th.) Ur-

:,) Glanrbe = Trerue; im Tschechischen derselbe WortstJ.mm. 
<;) Wahrn Kirche deckt sich mit keiner sichtbaren Orga­
nisation; eibenso wird jedes private Christentum.ab9elehnt. 
4) Er wechselt nm die Ecken des Gefängniss.es., kommt 
aus ihm aber nicht hinaus. 

il Ji 
JI 
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stand und Wiederherstellung des Men&Chen erscheint. 
und uniiversaliert die gnaclenhafte Gott-Mensch-Be­
ziehung SO, daß wahr.es Mensc'hs·ein auch. ohne sa­
kramentalen Christus möglich s:ei. - In der evan­
gelischen Kritik wurde die onto1ogis·che (R 2, Areo­
pagrede, paul. Indik.-Imp.) und gesetz'.liiche Grund­
konzeption von Gott zu Gott 5) anerkannt. nur cHe 
soteriologisc'hc abgelehnt - (ich frage, ob mit der 
Ablehnung der sote11iolo.gisc'hen Konz.ep.tion n;cht 
auch die heiden andeJ.Cen angetastet werden.) -, die 
die Hadikalilät der Sünde unterschätzt, d.ie ja stän­
dig Jene Wege durchkreuzt. 

An einen wichtig·en Punkt zwischen den Konfessio­
nen rührt•e .Prof: D, S c h o t t , Halle, mit seinem 
Beitrag: „Die Lehre von der Taiufle in kontrovers­
theologischer Sicht". Die Taufe ist Brucih. mit allen 
mißerchristlichen Religionen, sie zeigt aber das V er­
h:nde:nde zwischen den Konfessionen. Dennoch be­
st·chen konfessionelle Differenzierungen: In den ka­
tholischen Kirchen (l) hat dte römische (1) die or­
thodoxe (2) positiv und negativ beeinflußt. Für sie 
(]) ist die Taufe (a) die Tür zu allen :ande1nen Sa­
kramenten, (h) das Sakrament des Glaubens und der 
Rechtf,ertigung und (c) das Sakrament des allgemei­
nen Priestertums. (1 a) Taufe ist zwar grundleg;end, 
aber nur begrenzt wertvoll, wenn Firmung Taufvoll­
endung, Buße die zweite, Taufe, Olung die I~im­
melsweihe, Priesterwei'he ausgestaltet v-ol1endete fau­
fe und Ehe in Erscheinung und Auswirkung die 
Gemeinschaft von Kirche und Christus ist. (Schmaus:) 
S:e ist Todes- und Herrlichkeits.erscheinung nnd 
prägt unauslöschlich den Christusglaub'en -ein, der 
in sein:cm charakter indelehilis Wirkmöglichk'eit 
und Vorbildsprägung zugleich enthält. Ex opere 
op~rato fließt durch das Sakramentszeichern Gnadre 
in den Menschen ein - physisch (Thomisten) -
moralisch, da Gott dl!'fchs Sakrament zur Gnaden­
wirksamkeit veranlaßt wird (Sootist.en u!nd z. T. Je­
SLr:tenl. (1 b~ Taufe schafft Glauben, der seitens 
des Menschen Zustimmung (nicht Vertrauern) zu dem 
ex opere opetato heilswirkenden Gott ist. und da­
mit Rechtfert,igung. Vmaus.g,esetzt ist bei Täufer und 
Täufling Absicht zum ,Vollzug, daß kein „Riegel" 
sei. Die Taufo geschieht in der form ·des Unter­
iauchens oder Besprengens (nicht Betupifens) mit 
natürlichem 'Wasser unter der Formel: in nomine 
P.-et F.et Sp.s.; in di,eser Form ist Häretikertaufe 
gültig. Begierdetaufe gilt, wo Katechumen vor Emp­

. fang des Sakrament•s stirbt oder im Notfall, wo 
Gottes Heil begehrt wUJrde, o1hne von Christus und 
heiligen Geist zu wissen. Dies gilt nicht biei Kin­
dern, .die uingetauft zur Verdammnis ,gehören, je­
doch erträglich an der G11enze 2'!U'lll Himmel. Die 
Taufe vernichtet Sünde und Sündenstrafen (gegen 
V crgebung wird pol.emisiert) und gießt ein die Gna­
de: Heiliger wird so der Getaufte. (Schmaus:) Für 
den Täufling best.eht nicht ontische, soindern nur 
moralische Gewißheit. Die eingeflößte Heiligke!irt 
ist nicht unverlierbar, da Neigung zur Ver:fohlun,g 
besteht, die nicht ontisch Sünde, sondern nur Stö­
rung des konkreten Glaubensvollzugs .ist. Doch 
durchs Bußsakrament kann verlorene Gnade wiieder 

'') H 4, 9; 13, 14. 1 J 3, 2 und Mt 11, 28; J 7, 37; 16, 33 Ps. 73, 

, gewonnen ·w.erden. (l c) Die Taufo ist schließli.ch 
Sakrament des allgemeinen Priestertums. Irrlehre 
der Reformation ist hi.er die Aufhebung des heraus­
gestellt geordnete1'1 Priestertums, das in sei.ner Hier­
archie seine Glieder rechtlich erfaßt während der 
Gläub.ige. nur moralisch erfaßt ist. Die (2) ortho­
doxe Kirche unterscheidet siich vo1n dieser Auffas­
sung nicht in der Substanz, wohl aher in der Litur­
gie. Dabei ist Ketzertaufe unwirksam, Begierde­
taufe unhekannt. - In den evangelischen Kirchen 
(II) sagt (1) die lutherische: (a) In der Taufe ·wird 
das ganze Heil geschernkt, (bl die H:eilszusage Gottes 
ist unW.iderr.uflich, (c) die Taufe begründe'/ di'e 
christliche Freiheit. (1 a) KL Katechismus IV, 2 
macht .im Unterschied zu, Rom den Glau_ben an 
Gottes Verheißung, d. i. den Vertrau,ensglccuben zum 
Empfänger der Taufgnade; IV, 3 läßt das Wort nicht 
Formel, sonde11n das mich anr.edencle, erfassende 
V ergehun,gs- und Verheii~ungswort sein. In der Tau­
fe handelt - mit dem Werkzeug Mensch - Chri­
stus, ja Gott selbst. i\'on, daher is1 Spender nnd 
Vollzugsweise nicht so wichtig und die Kraft der 
Taufe mehr im Bereich und Glauhen des Empfän­
gers. Der Taufakt ist zum Vertrauen da. Nicht 
-eine Bedingung zum Heilsakt gilt, sondern in der 
Taufe ist der Heilsakt. iDami.t ist Taufe Auf ruf 
zum ,Glauben (fides appr.e'hensiva). Deshalb s·chei­
det aus der Taufhturgie aus verdinglichte Gnade 
und physisches Heil (Segnung, 01. Salz) und es 
bleibt - im Unterschi.ed zur (2) ref armierten Taufe 

· - Exorzismus des Täuflings .(nkht des Wassrers), 
abr·enuntiatio und Glaubensfrage. Begi.erdetaufc ent­
fällt; denn Taufe .ist wohl heilsnotwendig, doch ist 
Gnade. streng Gottes Heilstat in Christus und nicht 
menschliche Verrichtung, Kult eingeschlossen. Da 
Taufe notwendig ist und Kinder vom Heil nicht 
ausges·chlossen s.ind, ist Kindertaufe recht; a.1ch 
Nottaufe .ist recht, da Taufo in Gottes Namen Got­
tes Tat ist. Alle Theorie über ung1etauft Gestor­
bene wird ahgaiiehnt; sie §incl in Gebet und Glauben 
Gott anheimgest.ellt. Denn die Taufe ist wohl not­
wendig für uns, aher n1icht für Gott, und die 
Taufe bindet nicht Gott in seinem Onadenhandeln. 
(1 b) Die Taufe braucht weder eine V ervollkomin­
~ung noch eine Wiederholu:ng; denn die Gnade 
Gottes bedarf ~einer Entwicklung, sie ist .immer 
ganz. Die Konfirmation steht so im Zeichen der 
Getauften, die schon im Glauben stehen. Das Buß­
sakrament wird· schließlich aufg,e-geben aus zwei 
Gründen: Einmal ist die Vorstellung physisrcher Ona­
de nicht sachgemäß; der verkennt die Gnade Gottes, 
der nach der Beichte und Absolution am Vorabend 
in der Nacht vor dem SakrameJJJtsempfan,g fo. Sünde 
fällt und die Gnade dann V·erioren sieht. Andrer­
seits ist die Tr.ennung V·On Taufe und Buße fals•ch; 
denn der Getaufte lebt als Getaufter in der Bul~e. 
um mit Christus im neuen Lehen zu wandeln. und 
die Sünde abzuwehren und zu bekämpfen. Bei 
Nichtanrechnung der Sünde verbleiht es nkht beim 
Alten, wie römische Kritik vorwirft. Es gi'lt: Ein­
mal sakramental getauft, aber immer im Leben neu 
zu taufen. Damit werden neu hochgesohätzt die 
Zehn-Gebote, die mit den dort aufgeführten Glau­
bensfrüchten locken, und we.isen. (2 d Die Taufe 
begründet die christliche Freiheit. IDenn in Ch'fi.stus 
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eingewurzelt, isi der Geiaufte befreit von mensch­
lichen Autorität.en. Er hat die Urkun1de der Frei­
heit in den Zehn-Geb.aten, die er als höchsten 
Schatz hiHet. sodaß er der Möncherni :und verwand­
ten Neben- und Querforderungen enthoben ist. Denn 
<lie ;:raufe legi ihn auf die ein g,anzes Lehen er­
fassende Gelübde fest. - (3) Den Täufern ist Kin­
dertaufe ungültig und Erwachsenentaufe nötig. Zwingli 
scheidet sich dabei v.an den sog. „ Wied'f3rtäuf ern". 
Für sie und für ihn gibt es 1eine W;iedertaufe nicht. 
da ein Kinderbad niemals Taufe ist, weil erst der 
V1ernünftige, der erkennen und glauben kann, ge­
tauft werden kann. Doch i bei Zwingli ist der Sa­
kramentsbeg1·if f anstö/3ig. Taufo ist ihm ein „Pflicht­
zeichen" der Christen, verwandt dem eidgenössi­
schen Kreuz; doch sei von diesen „äußerhchen Din­
gen" nicht so viel Aufhebens zu machen. Dem­
gegenüber betonen die Täufer (Hubmaier, Hut in 
Oberdeutschland. Osterreich, Mähren) Christi klaren 
Taufbefehl. Di<e Taufe sei die sachliche Aufnahme 
in die allein seligmachende Kirche und so heilsnot­
w.endig. Die Kirche aus Erwachsen-Getauften ist 
exklusiv scheidend; denn Glaube macht wohl fromm, 
Tau:fe aber 1erst selig. Die Taufe bindet un,d V·er­
pflichtet bis zu dem Grad, sich der Bann-Gerech­
tigkeit zu unterwerfen. Die Täufergruppe der Schwert­
ler nahm obr.igkeitliche Aufgaben wichtig und er­
losch im Kampf mit der ihr gesetzten Obrigkeit. 
Die mildere Gruppe der Stäbier lehnte obrigkeit­
liche Funktionen ab, will Staat im Staate sein, blieb 
länger so wirkscnn bis hin zu den Baptisten und 
Mennoniten. Bei diesen ist heute mehr Frnihe1t zu 
Obrigkeitsfunktionen, auch mehr Freiheit zur Kin­
dertaufe, wenn diese auch als Taufe nicht ange­
sehen wird. - (4) Die Spiritualisten lehnien Taufe 
wie alle „äußerlichen Dinge" (z. B. Talar) ab 
(Schwenckfeldt). Doch seit 1877 zeigen sid1 dort 
verkirchlichende Züge, sodaß Abendmahl und Er­
wachsenentaufe geübt wird. AhnHch steht es Lei 
der ,;Gesellschaft der Freunde", de:n Quäkern. 

Zwei biblische Themen wurden unter der Forderung 
streng historischer Forschung gehraicht, da die Hi­
storie die Bots.chaft erhellt. 

Prof. Dr. Dr. W a 11 i s , Halle, wies in seinem V<0r­
trag: „Die überlief erungsgescliichtliche Forschung und 
der Samuelstof f" auf. wie in dem Bericht 1. Sam. 
l ~ 12 \"erdeckt drei Stammesberichte über Sauls Be­
rufung vorliegen. Sie sind merkwürdig geeint durch 
die widersprüchlich ·erscheinende Figur Samuels. Der 
ephraemitische Bericht (9, l - 10, 16; Heiligtums­
zentrum Ramathaim) bringt Sauls Saihun1g zum nagid 
(Herzog) durch einen „Seher", der. Saul unbekannt 
ist und v. 17 erst als „Samuel" giebracht wird; der 
Ort der Salbung ist nicht genannt. Der benjami­
t:ische (7, 15 - 8, 22; 10, 17 - 27 a; 12; sein Zu1-­
trum: Mizpa) dagegen berichtet V·On einem Richter 
Samuel (s. besonders 12, 3!), zuhaus. in Rama, der 
sein Amt niederlegt, nachdem er n.icht ohine Wider­
stand das Volk durchs Los Saul zum melieoh .(Könii.g) 
wählen ließ. Schließlich liegt noch ein Gilgal-Be­
richt 00, 27 b - 11, 15) vor ühC'I Sauls fü\hebung 
zum König durch das Volk. in dem Samuel (offen­
bar eingetragen) als Widerstandsmitte zum Königs-

gedanken erscheint. Hier ist die Vermutung nahe­
liegend, daß zwei verschiedene Bernonen in der 
Geschichte Sauls gewirkt haben: der Richter Samuel 
aus Rama und der Seher - „Samuel"? - aus Ra­
mathaim. 1. Sam. 19, 18 :ff berichtet v.on einer 
Nabi-Schule Samue.ls zu Najoth hei Rama; die könn­
te den Samuel-Stoff tradiert haben. - Israel 'hält 
:fest: Gott s·chafft aus Nichts - und ken;nt so keine 
Ev.olution. Diese Glaubens.t:hese entbindet nicht. 
nach der Historie zu fragen, in der der Glaube 
s.ich ereignet. 
Ebenso entwickelte die Frage der Einheit der Kir­
che beJ Paulus am historischen Thema Prof. D. G. 
B 'o r n kam m, Heidelherg: „Pa:ulus und die Urge­
meinde zu Jerusalem". So sehr ist die Einheit für 
Paulus hewegende Geschichte, daß er als vermeint­
licher Destruktem sie z1u bedr.ohen, ja zu sprnngen, 
scheint. um im tieferen Sinne sie zu erringen. Dies 
wurde Ereignis am Apostel-Konven11 (so bes:Sier a]s,, 
-Konzil) in Jerusalem. Den bringt die Apostelge­
schichte (c. 15) richtig als ihre formale und inhalt­
liche Mitte. hat ihn aber doch s,chon, im ,frühkatho­
lischen Geschichtsbild befangen;, zu sehr in eine 
k,onti.nuiediche Entwicklung ausg1eghchen. Der Ga­
later-Brief (par. Phil., 2. 1. Kor., Röm.) dagegen weist 
die entscheidenden Momente des Konvents in er­
neuter Aktualisierung vor den Galatern klarer auf. 
Der „Apostel nicht von Menschen. auieh nicht durch 
einen Menschen, sondern durch Jesus Christus ... " 
C<G 1, 1) war .in den 17 Jahren zwischen Damaskus 
und jenem Konvent nicht in den 14 Tagen durch 
Pdrus (.,apostoJischer Schnellkursus!") geprägt und 
nicht Statist auf jenem Konvent (wie Apg. 15 dar­
stellt). Vielmehr ~urde er als v.am Herrn legiti­
mierter Apostel anerkannt als gleichberechtigter Part­
ner vor den Apostdn und ihren „Säulen" (Jakohus, 
Keplhas, Johannes - G 2, 9) un:d dies durch Hand­
schlag bekräftigt, wenJn .er - provozierend - in 
diesem Kreise mit dem unheschnitt,enen Ti1us (G 2, 
1.3) auftritt, um nicht vergeblich z,u laufop (G 2,2). 
Er proklamierte damit die „Rechtfertigung dlurch 
den Sohn" (G 1. 13-18 pm .Phil. 3, 1-10) als 
Aonenwende, die Ges,etz ·und väterliche Uberliefe­
rung abgelöst hat (G 3-4). Auf dem Konv,ent siegte 
so die Freiheit - wenn auch nlur für die Heiden­
m1ss10n. Entsprechen(d ist die Kollekte für Jeru­
salem nicht das billigie Bntgie.It für einre Legalisierung. 
W,enJn Paulus sie eigenlhändig von den Heiden den 
„Armen" ~ebjo:nim = Hoheitsn,ame der Urgemeinde) 
in Jerusalem, dem heilsgeschichfüchen Mittelpiun1kt 
der Kirche mit Kcephas (= Felsen-Zentrum), brin(gt 
und dazu .in allen Gemeinden die Fürbitte erbittet, 
so war dies v1elmehr eine Einlieitsdemomstra;tion in 
gefährdet.er Situation: Der Jude und Christ Paulus 
w.ill die Völker Gott zum Opfer bringen, nJcht zur 
V,erhrerrlichung des fleischhchen Zionis. sondern Got­
tes über den Völkern mit dem erlösten Jerusalem 
- als Zeugnis der freien Gnrade Gottes (R 15. 2. K 
8-9. R 9-lll. Diese Absicht is;t nicht mit der 
Gefang,enschaft in Jernsale~ gescheitert. sondern in 
ihr wird bezeugt. „daß das Leben Jesu siich an 
unserem Leibe offenbare." 

A;us dem Gebiet der Kunst zeigte zunächs·l mit 
reichem Bildmaterial Prof. Dr. E. L e 'h m a n n. Ber-
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lin: „Das Nachleben der Basilika in der mittelalt,er­
lichen Sakralbauku.nst". Der Bautypus der Basilika 
- über den Nebenschiffen das Hauptschiff erhöht. 
nach dem Altar ausgerichtet. ,nur vorn oben her und 
nicht von Apsis oder SeiteDJkapellen erleuchtet -
hat ieinen n~·cht unbestrittenen, ,doch aber bestim­
menden <Jharakter für 1den Kirchenbau bis zum 
Einbruch der Renaissan1oe behalten, also im spät­
antiken, roman1ischen und gotischen Stil. Er s101lte 
wohl die Herrschaft des Himmels demonstrieren, 
die göttliche W.eltordnung darstellen und die Erlö­
sung versinnhildiichen. Die Baumeisiter Theodosius' 
des Groß•en sind die Schöpfer der frühchrisitlkhen 
Basilika: Im röm.-hell. Bereich sind dabei Säulen 
die Träger der Kirche. Im ,germanischen und kel­
tischen Raum fremd und unverstanden geblieben, 
läßt die Basilika Theoderich ·der Große und Karl 
der Groß•e aufrichten, den Besitz römischer W.elt­
macht demonstrierend. Den Öttonen ist siie höfische 
Form. Die Salier bringen zuerst gegliederte A;rka­
denpfeiler statt ·der Säulen um1d sie romantisieren. 
Die Gegnerschaft von Kaisertum un1d Kloster:reform 
äuß·ert sich in der Basilika, von beiden, im Hoheits­
anspruch verschi:eden · begründet und so auch ausge­
staltet. Die gotische Kathedrale in Frankreich bringt 
sie als Königskirche, die Normannen bri•ngen sie 
nach Englari.d und Südital.ien„ AHen Widerstand 
ihr gegenüber äußert hervortretend das Reform­
Mönchtum der Zisterzienser unid Dominikaner. Ihr,em 
Protest schließt sich an das Büq_~er1.um, so, z. B. in; 
Marien-Greifswald, wo sogar auf den Chor ver­
zichtet wird. Doch im W1etteifern mit den Fürsten: 
bringen auch die Bürger n1o.ch und zum letzten M=i.l 
die Basilika. Der Kuppelbau von St. Petri vn Rom 
beschließt endgültig diese Ges.chichte. - A:us. der 
Literatur oriientierte Prof. D. Urne r, Halle, über 
„Rolf Hochhuths Schauspiel: D1er Stellve,rtretßr". 
Das leidenschaftliche~ Bühnen\lllaße S1pr1engen:de, zeit­
nahe und zeHhrechenicle Spiel snllte weniger A;n­
klage als Klag1egesang s•ein; es solltie wenli'ger der 
Papst, als fücardo 'lind Gersitein beachtet werden, 
die im Konz.entraiio-nslag.er mit leiden. Wiie Drn­
malnrg nncl Hegi·sseur das Spiel zur Verki.indigiun,g 
formen könnten, wurde an einer Berner Predigt 
über Mk. 12, l ff deutlich gemacht. 

Ein Ehepaar führ~c in Schriftforschun;g und ein 
Stück Weltlit<eratur ein. Dr. K. Treu, Berlin, be­
richtete anschaulich . über „Papyrusfunde und Pa­
pyr.usf orschung, Christlic:hes und Profanes aus A.gyp­
ten". A:us der Makulatur, dem Abfall, ersteht der 
Alltag in z. B. einem Heiratsvertrag von, 311 v. Ch., 
einer Orakelfra,ge an den Heimatgott von 6 n. Ch. 
oder aus römischer Zeit in dem - uns in unseren 
Familienv·erhältnissen hes.chämenclen - Briefe eines 
eingezogenen Marinesoldaten an seinen Vater da­
heim. Christliche Außerungen werden in geschäft­
licher Trarnsaktion kun1d, ·es treten auf libelli, cl. s. 
Opferhescheide, also Zeugnisse politischer Rehahili­
laUon, oder auch Bibelsprüche als Amulette. Be­
kannter sind dem Theologen die Papyri-Ahschriften 
aus altem und neuem Testament; auf den ]oh.­
Papyrus um 125 sei nur v•erwiesien.. Die Nestle­
Ausgabe des NT in 25. Auflage bringt diese Pa­
pyrusqucllcn. Sie bestätigen die Zuverläss·igkC'it der 

Texte für das 3. Jahrhundert, aber nicht die Ur­
sprünglichkeit des Texttypus, sornldern verringern die 
Aussicht auf den Urtext und erschweren, die Auf­
gabe der Textkritik. -· Fra.u Dr. U. Treu. enträselte 
ihren geheimnisvollen Vmtragstitel „Der Physiolo­
gus" als das verbreitete Volksbuch des Mittelalters. 
Mit Materialien aus der Naturwissenschaft des 
alexandrinischen, Altertums über Tiere, Pflanzen und 
Steine verbindet es volkstümlich krn1appe Glaubens­
lehre, in Alexandria in der 2. Hälfte des 2. ehr. 
Jahrhunderts entstanden. Es wurde übersetzt ins 
Syrische, Athiop.ische, Koptisiehe, in allenglis1ch, alt­
.isländisch, al lromarnisch, altho1chdeutsch ... , taucht 
ln seinem Mat.erial auf in mittelalterlichen Predig­
ten, Luthers Tischreden, orthodoxen Erbauungsbü­
chern tmd i'11: der chrisfüchen Kunst (als Beispiel 
nur: Pelikan, PhönJx, Einhorn, Hirsch). und lebt 
noch heute in man:chem Motiv im Volksmund. An 
christlichen Glaubenslehren bringt es in der Haupt­
sache solche aus dem 2. Glaubens.artikel, wehrt 
wahrscheinlich hier dem Doketismus, i·s•t aber n1icht 
frei von Onostizismus,. ist in s1einen moraHs1ch­
sexuellen V(Jrs·chrifien des En;kratismus verdächtigt, 
aber auch darin vielleicht in frü'her Ge111ein:detradi­
tion und ist allgemein von elementarer Theologie, 
d .. i. solcher in Kirnderschuhen. 

In einem Abendvortrag, an dem die Bautzener Ge­
meinde zahlreich tei1rnahm, stellte Dozerni Dr. Tor -
k e, Jena, dar den alten Menschp:n als Patienten. 
Der Mensch des· A,lters ist krankheitis1gef.ähnleter und 
braucht längere Gernesun~szeit. Stoffwechseisichlak­
ken erwirken das Altem,. Das Gehirn ist von Re­
generation ausgeschloss·en1• Daher isit Gehirntod der 
normale Tod. Unter den Al1erskrankhei1en hat die 
Tuberkulose, sp·ez. der Lungenentzündung abgenom­
men, dageg1en Gehirnschlag, Herzsklerose zugenom­
men. Dagegen kennl die Chirurgie kaum noch die 
Altersgrenze. Beim alten Men,s.chen sind die Lei­
stungen schwerer aber durch Erfah.runig geschd.ckter 
gelenkt, sein Denken und Handeln bewegt sich in 
gewohnten Bahn,en, seine sp.eziellen Eige111schaft.en 
spitzen siich zu, Anpassun1gsfähigkeit mangelt, Reiz­
barkeit ist die folge. Dem drohenden Pensions-Tod 
ist durch geschickte Beschäftigung zu begegnen. 
Dies an sich zu keinn1en und Vert:rauen zu haben 
und zu gewirnnen, ist hilfreichste Medizin. 

Das Kernnzeichen dies.er Tagung war wohl, aus wei­
ten peripheren Erschein,ungen - sie deckten sich 
unter ·eiI1J1mder häufig - radial die Mitte zu suchen. 
Daran waren gleicherweise Dozen;ten in vorsichtigen 
V·ersuchen und Hörer im Auf.nehmen rnnd Weiter­
denken beteiligt: Zur Tagun1g im nächsten Jahr wird 
an Güstrow/Mecklenburg oder Elhin1gerode/Harz als 
Ort gedacht; für clie inhaltliche Gestaltrnng hofft 
man, daß ein skandinavischer Systematiker die the­
ologische Arbeit z.entral erntfaltet. 

Doch soll an der diesjährig·en keineswegs unter­
schlagen werden die son;ntägliche Exkursion in Om­
nibussen in, die schönen Oberlausüz.er Berge und 
durch die schmucken Dörf.er. Wir s·tanden auf 
dem Marktplatz in Bernstadt andächtig vor der 
Erdachse (durch einen Brunnen angedeutet), besuch~ 
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ten hart an der Gr.en,ze das Nonnenkloster Mari.en­
thal, in dem regelgemäß keine Non!lle sich ·zeigte, 
fuhren am Großkraftwerk Hirschfolde und den Hal­
den vo·n Olbersdorf vorbei, bestiegen den Oybin, 
wie ·einst Siegrmmd es wohl un1d Wenzel es gewiß 
sogar öfters tat, wurden unterwegs dreiimal über die 
Maße gut v·erpflegt und kamen so erfüllt tirns abend­
liche Bautzen zurück. Hatte Superinten1dent Busclh, 
Bautzen, .dem für aUe Organdsatio.n in seinem Spren­
gel sehr zu danken ist, die Tagun,g mit einem Got­
tesdienst in der Taucherkirche eröffin1et, so bes1chloß 
sie Landesbischof D. Noth im G0Uesdiens1t mit gro­
ßer Gemeinde im Dom. An ihm n:ahm auch teil 

der B.ischof von Meißen, Dr. Spülheck, der feier­
lich von Bischof Noth am Schluß hi111ausgeleüet 
wurde. Dbrigens war·en auch Bischof D. MitzeTit­
heim als Vorisitzender der Akademie auf der Tagung 
und Bischof Fränkel als Tageshäl'er. Dber allen 
aber, die da. war.en, vorühergehen1d oder ständig, 
oder di·e davon hö.ren und lesen, bleiht die Verkün­
digung des Bischofs aus der Lesung des Schluß­
tages, J,er. 2, 1-3: Er, di·e lebendige Quelle sein.es 
Volkes, darf nkhl v.erlass.en werden1. Was sollen 
löchrige Brunnen ausrichten! 

Schoeneich, A~1,klam 
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